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Vorwort
Menschen wollen Geschichten hören. Das zieht sich wie ein roter 
Faden durch die Historie der Menschheit. Von der Kommunikati-
on unserer Vorfahren an einem Lagerfeuer, die so manches Mal mit 
Höhlenmalereien illustriert wurde, bis zu heutigen Kino-Block-
bustern, in denen mit neuester Tricktechnik mittlerweile wirklich 
alles zum Leben erweckt werden kann, ging und geht es immer nur 
um eines: eine gute, unterhaltsame Geschichte. Aber diese ist im 
besten Fall eben nicht nur unterhaltsam. Stichwort Infotainment: 
Pure Fakten finden oftmals nur schwer den Weg vom Ohr bis ins 
Gehirn, über Geschichten prägen wir uns Informationen dagegen 
ein. In Science Slams geht es deswegen darum, komplexe Themen 
einfach und unterhaltsam zu präsentieren. Zahlenkünstler lernen 
ihre Zahlenreihen anhand von Geschichten. Und ich selbst kann 
mich noch gut daran erinnern, wie ich während des Studiums in 
der Anatomie die Gehirnwindungen mithilfe einer lustigen Ge-
schichte auswendig lernte. Es funktionierte! Sogar der grimmige 
Anatom war zufrieden. 

Die Zahnmedizin ist nicht nur Zähne-Aufbohren und -Füllen. 
Viel hat sich getan und auf der ganzen Welt forschen Zahnärzte, 
Zahntechniker, Dentaltechnologen, Materialwissenschaftler, In-
genieure, Softwarespezialisten, Mikrobiologen und Stammzellfor-
scher jeden Tag daran, Behandlungen des Mundraums noch besser 
zu machen oder gar ganz zu vermeiden. Das ist den Menschen, 
die in Zahnarztpraxen und in Labors arbeiten, wahrscheinlich 
gar nicht mehr so klar. Wenn man jeden Tag von Behandlungs-
zimmer zu Behandlungszimmer hetzt oder versucht, Zahnersatz 
termingerecht zu verschicken, rücken die spannenden Geschich-
ten, die Wissenschaft und Forschung schreiben, schnell in den 
Hintergrund. 

Die Zahnmedizin ist immer noch eine konservative und hie
rarchisch geprägte Disziplin, die sich an vielen Stellen schwer da-
mit tut, sich zu lockern. Die Männerhaare mussten im Studium 
kurz sein, kritisches Hinterfragen war fehl am Platz. Angepasst zu 
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sein, war sicherlich ein Vorteil. Die Freude am Geschichtenerzäh-
len fehlte den meisten Dozenten. Die, die es taten, waren bei der 
Studentenschaft beliebt und weckten Interesse. Dazu kommt, dass 
die Zahnbehandlung selbst häufig nach wie vor noch ein Garant 
für miese Stimmung ist. Denn ihr eilt ein historisch geprägter, 
negativer Ruf voraus. 

Lange Rede, kurzer Sinn: Es ist an der Zeit, die spannende Ge-
schichte des Fachgebiets auf einer knallharten wissenschaftlichen 
Grundlage humorvoll neu zu erzählen. Ob das geht? Urteilen 
Sie selbst! Ich bin jedenfalls der Meinung: Warum die zahnme-
dizinischen Fakten nicht in einen Krimi, ein Märchen oder eine 
Sci-Fi-Story packen? Durch die Arbeit an diesem Buch weiß ich 
jetzt, dass Studien und wissenschaftliche Publikationen an sich 
eine Geschichte erzählen können, aber auch, dass mit ihrer Hilfe 
eine vergnügliche Story entstehen kann. Herausgekommen ist bei 
diesem erzählerischen Experiment Der reine Zahnsinn! Ein den-
tales Sachbuch, das auf erfrischende Weise eine neue, fundierte 
Perspektive auf die Zahnmedizin und die faszinierenden Prota-
gonisten des Mundraums wirft und damit auch den Arbeitsalltag 
ein Stück weit bereichern soll. Interessant und amüsant für alte 
Hasen aus Labor und Praxis zur lockeren Auffrischung des eigenen 
Wissens, informativ für Neueinsteiger vor und in der zahnmedizi-
nischen und zahntechnischen Ausbildung  und aufschlussreich für 
alle interessierten Patienten. Viel Freude und Spaß bei der Lektüre!

Meine verrückte und spannende Reise durch das Fachgebiet 
war letztendlich auch für mich selbst eine wertvolle und aufregen-
de Erfahrung. Viele Sachverhalte habe ich auf völlig andere Art 
und Weise wiederentdeckt und viel Neues dazugelernt. 

Bedanken möchte ich mich bei meiner Familie, meiner Le-
bensgefährtin Cornelia und meiner Tochter Christine, die bei aller 
Konzentration auf dieses etwas andere Projekt wieder mal meine 
geistige und körperliche Abwesenheit ertragen mussten. Danke 
auch an meine Tochter Simona, die den reinen Zahnsinn schon im 
Mutterleib miterlebt hat. 
� Würzburg, Mai 2022, Dr. Johannes A. Löw
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Mittendrin
Zu Besuch in der Zahnarztpraxis

P     iks! Es drückt und brennt, bevor sich aus der prallen 
Schleimhautblase erst ein leichtes Kribbeln, dann ein Taub-
heitsgefühl breit macht. Die Lippe beginnt zu hängen, die 

Gesichtszüge scheinen massiv zu entgleisen. »Mein Gott, wie ich 
jetzt wohl aussehe? Völlig entstellt?«, fragt sich der Eine oder An-
dere jetzt mit seiner halbseitigen Lähmung. Zur Beruhigung: Es 
fühlt sich schlimmer an, als es aussieht. Generell eine gute Sache, 
wenn die Spritze wirkt, denn eineinhalb Stunden Wurzelkanalbe-
handlung stehen an.

Der Stuhl wird per Knopfdruck ruckartig in Liegeposition ge-
fahren. Es geht also buchstäblich abwärts. »Hoffentlich falle ich 
nicht herunter!« Der Kopf liegt auf einer harten Schale. Wie unbe-
quem sie ist, ist im Sitzen gar nicht so aufgefallen. Mund auf: Jede 
Menge Unbekanntes findet sich sogleich auf begrenztem Raum 
wieder. Da passt mehr rein, als man denkt. Vieles schmeckt metal-
lisch und fühlt sich kalt an. Mithilfe von Spiegeln und Abhaltern 
wird der Mund jedoch plötzlich zum Raumwunder. Der Schädel 
beginnt zu vibrieren – ein Vibrationsboard, das beim Abnehmen 
helfen soll, ist nichts dagegen. Das Gefühl ist ganz nah, intensiv 
und geht von einem kleinen Punkt aus, bevor es sich mit Karacho 
wellenförmig und rumpelnd vom Epizentrum her ausbreitet. Grel-
les Licht fällt in die Augen. Eine Sonnenbrille wäre jetzt eine feine 
Sache. Cool ist allerdings anders.

Zwei Sauger dröhnen und zischeln in den Ohren und über-
tönen zuverlässig jedes Ohrgeräusch, der Mund ist stellenweise 
ausgetrocknet wie die Binnenwüste Gobi. In Kontrast dazu kommt 
es tief im Rachen zu einer stetig ansteigenden Überschwemmung. 
Das Kühlwasser des Bohrers sammelt sich gnadenlos an. »Soll man 
schlucken oder nicht? Geht das jetzt überhaupt?« Ein Röcheln gibt 
den zwei Maskierten, die dem Menschen buchstäblich auf die Pel-
le gerückt sind, den entscheidenden Hinweis. Endlich tippt der 
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kleine Sauger erlösend in die Tiefe. Gekonnt, ein Würgereiz wird 
dabei nicht ausgelöst.

Keine Angst, es handelt sich um keinen Überfall. Mit Lupen-
brillen auf der Nase versuchen die Vermummten auf wenigen 
Quadratmillimetern, Fäulnis an den Zähnen zu entfernen, um 
anschließend die verbliebene gesunde Zahnhartsubstanz wieder 
auf Vordermann zu bringen. In der sonst so dunklen und feuchten 
Höhle muss also auf engstem Raum präzise und sauber gearbeitet 
werden. Die Ursachen für Entzündungen werden dabei ausge-
merzt. Wenn man nicht in Frührente gehen will, sollte man die 
gebückte und zum kleinen Mundraum verdrehte Arbeitshaltung 
mit abendlicher Rückengymnastik kompensieren. 

Ein Gegenspieler macht sich bemerkbar: Die Zunge zappelt 
gnadenlos, muss von der Assistenz mit einem kleinen Spiegel-
chen fixiert und im Zaum gehalten werden. Sie ist stark. Über 
eine Stunde heißt es, das kraftstrotzende und wendige Muskel-
paket zu bändigen und dabei keinen Krampf im Arm zu bekom-
men. Die Zunge darf nicht in den Arbeitsbereich und an den 
Bohrer rutschen. Gerade jetzt scheint sie unermüdlich alles er-
forschen zu wollen, was da gerade vor sich geht. Der Kampf mit 
der Zunge kann kräftezehrend sein. In kurzen Intervallen heißt 
es für den Liegenden immer wieder: »Mund auf! Bitte den Mund 
weit aufmachen!« Kein Wunder, der Mund ist eher zum Zuma-
chen konzipiert und steht nur bei einigen Wenigen die meiste 
Zeit offen.

Der Kopf bewegt sich minimal. Sofort muss der Fuß den Boh-
rer blitzschnell stoppen, um keine ungewollten Schäden zu ver-
ursachen. So schnell kann sonst nur noch ein Formel-1-Pilot das 
Gaspedal dosieren. Obwohl die Konzentration mit bis zu 80.000 
Umdrehungen des Bohrers auf wenigen Millimetern liegt, muss 
auf das große Ganze, den Patienten, geachtet werden: Bewegt 
er sich, hat er Schmerzen oder Kreislaufprobleme? Muss er aufs 
Klo? Aus den Augenwinkeln muss deswegen das Wohlbefinden 
während der ganzen Behandlung im Blick behalten werden. Die 
Verfassung eines Patienten kann auch an den Augen abgelesen 
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werden. Verdrehte Augäpfel, Rötung und geplatzte Äderchen ver-
heißen nichts Gutes.

Das Kühlwasser, gemischt mit Speichel und Blut, spritzt Zahn-
arzt und Assistenz währenddessen durch die schnelle Drehung 
des Bohrers ins Gesicht. Im Laufe eines Arbeitstages kann die 
Schutzbrille mit ihren rot-weiß-gespränkelten Mustern immer 
wieder detailreiche Geschichten von Patientenschicksalen erzäh-
len. Zahnärzte duschen deswegen gern auch nach der Arbeit.

Die kurze Szene eben lässt es erahnen: Der Gang zum Zahn-
arzt ist für viele Menschen immer noch ein ungeliebter. Schlechte 
Erfahrungen haben sich hier und da ins Hirn eingebrannt. Wie 
schlimm es wirklich ist, erfuhr ich im siebten Semester mit dem 
ersten Patientenkontakt. Als ich mit meinem weißen Kittel die 
Behandlungsbox betrat, saß da eine völlig eingeschüchterte und 
verzweifelte Person. Ich brauchte eine Weile, um zu begreifen, dass 
ich der Auslöser dafür war.

Obwohl eine Zahnbehandlung auf den ersten Blick immer noch 
martialisch anmutet, ist sie historisch betrachtet ein großer Fort-
schritt. Es hat lang gedauert, bis Erkrankungen des Mundraums 
so schonend und gezielt behandelt und vor allem auch verhindert 
werden konnten.1 In keinem anderen Bereich der Medizin gibt es 
in der Vorbeugung von Erkrankungen derart erprobte Konzepte 
und Erfolge wie in der Zahnmedizin. Karieserkrankungen konn-
ten durch die sogenannte Prophylaxe deutlich reduziert werden. 
81 Prozent der Zwölfjährigen sind heute in Deutschland kariesfrei. 
Generell ging hierzulande seit dem Jahr 1989 die Karieserfahrung 
bei Erwachsenen deutlich zurück.2

Das ist keineswegs in jedem Land dieser Erde eine Selbstver-
ständlichkeit. Zwar starb im Zeitraum zwischen 1998 und 2020 in 
Deutschland laut der Gesundheitsberichterstattung des Bundes 
kein Mensch an Karies, allerdings starben vier Menschen an ei-
ner Entzündung des Zahnfleischs beziehungsweise des Zahnhal-
teapparats, über den der Zahn im Kieferknochen verankert ist.3 
Infektionsherde an den Zähnen sind bei unterlassener Behandlung 
weltweit weiterhin eine mögliche Todesursache.4  …
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Zeitraffer Zahnmedizin
Die schwere Geburt einer Fachdisziplin

ie erste nachweisliche Zahnbehandlung in der Altsteinzeit 
fand vor circa 14.000 Jahren statt und kam erst im  Jahr 
2005 dank fleißig buddelnder Archeologen in Norditalien 

ans Tageslicht. Der stumme Zeuge des damaligen Eingriffs war ein 
unterer Backenzahn, der eindeutige Arbeitsspuren von angeschärf-
ten Steinwerkzeugen aufwies.10 Dementsprechend archaisch muss 
wohl auch die Zahnbehandlung abgelaufen sein. Kopfk ino: Ein 
kraftstrotzender, auffallend haariger Typ ist seit Wochen mit seiner 
Sippe unterwegs, um Nahrung aufzutreiben und zu jagen. Ganz 
nebenbei ist er bei Bedarf auch Zahnarzt. Sein ungewaschener 
Körper ist notdürftig mit miefenden Fellen bedeckt. Das Hand-
werk hat er an keiner Universität, sondern in einem Schnellkurs 
von seinem Vater gelernt. Die Instrumente werden nach jeder Be-
handlung wieder in einen schmutzigen Lederlappen eingewickelt. 
Eine Zwischenreinigung der kostbaren Werkzeuge in fließendem 
Bachwasser ist ausreichend. Als Behandlungsstuhl taugt der blanke 
Boden, Licht kommt nicht von der OP-Lampe, sondern von der 
Sonne. Unvorstellbar, welche Strapaze die Entfernung der Karies 
mit den steinzeitlichen Klingen gewesen sein muss.

Bei einer Onlinebewertungsplattform hätte der haarige Be-
handler wohl schlecht abgeschnitten: ein halber Stern, Noten-
durchschnitt 5,5. Dabei war er seinerzeit einer der Wenigen, die 
zu so einem Eingriff in der Lage waren. Ein echter Spezialist. Trotz-
dem würde er unter heutigen Maßstäben lediglich hinsichtlich der 
Erreichbarkeit punkten. Patient und Zahnarzt wohnten damals 
schließlich zusammen in einer Höhle.

Immerhin betrieben die Menschen auch in jener Zeit schon 
fleißig Mundhygiene. Die selbstgemachten und mehr oder weni-
ger elastischen Zahnstocher wurden von so manchem so häufig 
in den Zahnzwischenräumen eingesetzt, dass sich dort Furchen 
an den Zähnen bildeten. Aber auf diese Weise konnten Zahn

D       
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fleischentzündungen durch vor sich hin gärende Essensreste 
zwischen den Zähnen vermieden werden.11 Nachdem sich die 
Menschheit die Mühe gemacht hatte, Zahnfäulnis zu entfernen, 
ließ die erste Füllung nicht lange auf sich warten. Irgendwie musste 
das Loch im Zahn ja auch wieder zugemacht werden, damit es 
beim Essen nicht ständig muckte und der Zahn halbwegs stabi-
lisiert wurde. Eine erste steinzeitliche Füllung entstand vor circa 
13.000 Jahren in der heutigen Toskana. In die gereinigten Löcher 
wurde ein Gemisch aus klebrigem Bitumen, also einer teerartigen 
Masse, Pflanzenfasern und wahrscheinlich Haaren eingebracht.12

In Pakistan wurde vor circa 7.500–9.000 Jahren schon ziemlich 
routiniert in die Zähne gebohrt, und zwar mit einem Bohrer, der 
von einem Bogen angetrieben wurde und mit einer Feuersteinspit-
ze versehen war. In einem Grab fand man an neun Schädeln von 
Erwachsenen insgesamt elf gesetzte Bohrlöcher.13 

Einer der ersten Dentalmaterialhersteller betrat vor 6.500 Jah-
ren die Bühne, nämlich ein wilder Bienenstock. Denn in Sloweni-
en wurden zu dieser Zeit Füllungen aus Bienenwachs gefertigt.14 
Bei der Anwendung sicherlich ein dankbares Material: Zwischen 
zwei Fingern erwärmt und geknetet ließ es sich bestimmt einfach 
in das Loch stopfen, an die Gegenbezahnung anpassen und glatt-
streichen. Ob eine Bienenwachsfüllung jedoch wirklich lange hielt, 
werden wir wohl nie erfahren.

Viel Arbeit bekamen die prähistorischen Zahnärzte vermutlich 
erst später in der Jungsteinzeit (5.600–2.200 v. Chr.), nachdem 
sich Ackerbau und Viehzucht an einem festen Wohnsitz etabliert 
hatten und sich die Aufnahme von Zuckermolekülen in Form von 
Getreide und Milch deutlich erhöht hatte.15

Die wahre Ursache für faulende und schmerzende Zähne blieb 
viele Jahre ein Geheimnis. Dass kleine, für das menschliche Auge 
unsichtbare Kerlchen verantwortlich waren, wusste lange Zeit 
niemand. Und wie der Mensch eben so ist, musste daher ein an-
derer Artgenosse als Übeltäter herhalten: der völlig unschuldige 
Zahnwurm. Irgendjemand musste es ja schließlich gewesen sein. 
Wenn es um die Frage der Schuld geht, sind der Fantasie schein-
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bar keine Grenzen gesetzt. Wo der Zahnwurm erstmals in seine 
Rolle als Verantwortlicher für Karies und Zahnschmerz schlüpfte, 
ist strittig. Es finden sich Quellen, die von einer mesopotamischen 
Überlieferung von 5.000 v. Chr. ausgehen. Mesopotamien war 
eine der ersten menschlichen Hochkulturen, die um die Flüsse 
Euphrat und Tigris im heutigen Irak und Syrien entstanden ist.16 
Andere datieren den Beginn der Welttournee des Zahnwurms 
erst auf das Jahr 1.800 v. Chr.17 Die auf Steintafeln dokumentierte 
Geschichte soll folgendermaßen abgelaufen sein: Der Zahnwurm 
fragt den Gott Ea, wovon er sich ernähren soll. Der bietet ihm 
wohlwollend Feigen, Aprikosen und Apfelsaft an. Aber der Zahn-
wurm lehnt erbost ab, will lieber zwischen den Zähnen und dem 
Zahnfleisch wohnen und das Blut der Zähne speisen. Ein Mythos 
ist geboren, der sich im Laufe der Zeit in vielen Kulturen wieder-
finden wird. Je nach Land sieht der Wurm wie ein Aal oder eine 
Made aus, ist rot, blau oder grau.18 Aufgrund der Diagnose »Dä-
monischer Zahnwurm« wurde die Zahnbehandlung zuerst von 
Magiern oder Priestern mit Salben, Tränken und Rauch, nicht 
aber von approbierten Zahnärzten durchgeführt. Sie versuchten 
den armen Wurm mit religiös anmutenden Austreibungsprakti-
ken zu verfluchen und mit Rezepturen zu vertreiben.19

So richtig helfen konnten die altehrwürdigen mesopotamischen 
Zahnärzte ihren Patienten anscheinend noch nicht wirklich. Stu-
dien an menschlichen Überresten zeigten desolate Gebisse. Vor 
allem der Abrieb der Zähne, die sogenannte Abrasion, wirkte sich 
zerstörerisch aus. Die gemahlenen Nahrungsmittel waren womög-
lich derart mit Steinchen verunreinigt, dass sich die Zahnhart-
substanz der meisten Mesopotamier (95 Prozent) im Laufe eines 
Lebens schnell und massiv abnutzte. Jeder kennt es von einem 
windigen Tag an einem Sandstrand: das Knirschen zwischen den 
Zähnen beim genüsslichen Kauen eines Sandwichs. Dieses Gefühl 
hatten die Einwohner Mesopotamiens also womöglich täglich. Ka-
ries lag bei den toten Studienteilnehmern lediglich in 2 Prozent der 
Fälle vor. Allerdings waren Entzündungen des Zahnhalteapparats 
dafür bei 42 Prozent schon stark vertreten.20
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…  Während heute Gesundheitsministerien sowie ihre Institute, 
Bezirksverbände, Kammern, kassenärztliche Vereinigungen und 
mehrere Krankenkassenverbände mit unbeschreiblichem Aufwand 
und einem Tross von Angestellten, Beamten, Wissenschaftlern, 
Funktionären und Politikern versuchen, die Geschicke der Medizin 
und Zahnmedizin zu lenken, brauchte man zu jener Zeit nur die 
römisch-katholische Kirche und ihre theologischen Oberhäupter, 
um Entscheidungen zu treffen.

Nach dem Konzil von Tours unter Papst Alexander III. durften 
Ärzte ausdrücklich keine sogenannte Blutschuld mehr eingehen, 
also nicht durch einen chirurgischen Eingriff verantwortlich für 
den Tod eines Menschen werden.55 Daraus resultierte die bis heute 
anhaltende Trennung der Inneren Medizin, die auf der Gabe von 
Heilmitteln beruht, und der Handwerkschirurgie.56 Die Chirurgie, 
nach dem griechischen Wort cheirurgía, also Handwerk, benannt, 
wurde damit zu ihren Ursprüngen degradiert und auch nicht an 
den mittelalterlichen Universitäten gelehrt.57 Insbesondere die 
Entfernung von Zähnen wurde als niederer handwerklicher Dienst 
abgetan. Das als heidnisch gewertete Wissen der antiken Griechen 
und Römer wurde außerdem oft abgelehnt.58 Das abendländische 
Mittelalter profitierte also nicht von den wertvollen Erkenntnissen. 

Es folgten wirklich keine guten Zeiten für die Zahnhartsub-
stanz. Die zahnärztliche Epoche der Bader, Barbiere, Schmiede 
und umherreisenden Quacksalber mit jeder Menge Aberglauben 
im Gepäck begann. Die »Zahnärzte« des Mittelalters gingen auch 
unter den Begriffen »Zahnbrecher« und »Zahnreißer« in die Ge-
schichte ein.59 Und die Namen waren Programm …

Das – wie wir mittlerweile wissen – zu Unrecht verteufelte 
Zahnwürmchen betritt in dieser dunklen Zeit wieder vermehrt 
die Bühne und das als missinterpretierter Dämon. Die Geschichte 
eines mittelalterlichen Zahnwurms, die sich so oder so ähnlich 
abgespielt haben könnte, sei deswegen an dieser Stelle beispielhaft 
erzählt.
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Exkurs ins Mittelalter
Die große Show mit dem Zahnwurm

V orhang auf für die ungewollte Verwechslungskomödie 
einer Fleischmade, die auf dem Marktplatz einer mittel-
alterlichen Stadt Protagonistin eines »zahnärztlichen« 

Schauspiels werden sollte.
In einen noch warmen Wildschweinkadaver im Wald war von 

einer dicken Fleischfliege ein Ei abgelegt worden. Nach kurzer Zeit 
schlüpfte aus dem kleinen Ei unser vermeintliches Zahnwürm-
chen: eine Fleischmade. Die wurmförmige Larve labte sich an dem 
fauligen Fleisch des Ebers und war gerade dabei, dick und fett zu 
werden, als sie urplötzlich von einer ungepflegten Hand aus ihrem 
toten Nest gepflückt wurde.

»Na kommt schon, ihr kleinen Biester. Seid ihr bereit für euren 
großen Auftritt?«, fragte der Mensch, dem die Hand gehörte. Mit 
zwei ungeschnittenen und schmutzigen Fingernägeln, einer Pin-
zette gleich, pickte er unsere arme Made gezielt aus dem Kadaver 
heraus und verfrachtete sie zusammen mit anderen Artgenossen 
in eine dunkle Holzschatulle. Mit der gefräßigen Ruhe und dem 
warmen Platz an der Sonne war es für sie nun vorbei.

»Hüh, lauft, ihr alten Gäule!« Die Peitsche knallte und schon 
ging es über Stock und Stein auf unbefestigten Waldwegen bis zur 
nächsten Stadt, in der die armen Patienten des Zahnreißers, denn 
das war der Madendieb, warteten.

Unter ihnen war auch die 25-jährige Bäuerin Ava. Sie litt be-
reits seit langem unter Zahnschmerzen, hatte das leichte Ziehen 
im Zahn erst ignoriert, bis es stärker wurde und schließlich die 
ganze linke Gesichtshälfte anfing, stechend zu pulsieren. Zunächst 
hatte sie versucht, den Zahnwurm mit einer glühenden Kräu-
termischung auszuräuchern. Stundenlang war Ava mit offenem 
Mund über dem Rauch gesessen, hatte nur zum Atmen den Kopf 
kurz zur Seite gedreht. Eine Nachbarin hatte ihr den Tipp ge-
geben. Außer einer Kiefersperre und Kopfschmerzen hatte das 
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Räucherbad allerdings keinen Effekt gehabt. Auch das Gurgeln 
mit einem selbstgebrauten Mundwasser aus Salbei und Minze 
nach einem Rezept ihrer verstorbenen Mutter hatte die Schmer-
zen nicht lindern können. Der obere rechte Backenzahn war so 
abgerieben, dass das innere Weichgewebe offen lag und Bakterien 
über den Zahn den Knochen infiziert hatten. Der Zahn schwamm 
mittlerweile auf Eiter. Der Druck der Entzündung war kaum noch 
auszuhalten.

»Bete zur Heiligen Apollonia, mein Kind. Wenn Dein Herz rein 
ist, wird Dich der Heilige Geist erlösen«, hatte der Pfarrer Ava ge-
raten. 

»Heilige Apollonia, stille meinen Schmerz. Gib mir die Kraft, 
mein Leid zu ertragen und geheilt zu werden«, murmelte die ver-
zweifelte Frau ununterbrochen, fokussierte dabei eine geschnitzte 
Heiligenfigur. All die Gebete halfen nicht: Der Zahnwurm hatte 
sich anscheinend zu tief und fest in Avas Zahnmark verbissen und 
ließ sich so schnell nicht wieder vertreiben. Ava legte die Heiligen-
figur beiseite und weinte.

Während sich die kleine Fleischmade mit ihren Geschwistern, 
gefangen in einer Holzschatulle, der Stadt näherte, dämmerte der 
Bäuerin, dass es keinen anderen Ausweg gab: Der Zahn war ein 
Fall für den Zahnreißer.

»Warum diese Prüfung?«, klagte sie jetzt. Ihr schauderte beim 
Gedanken an das demütigende und schmerzhafte Schauspiel, das 
sie erwartete. Ein einziges Mal war sie Zuschauerin gewesen. Das 
hatte ihr gereicht.

Schnell hatte sich in der Bevölkerung herumgesprochen, dass 
der Zahnreißer in der Stadt war. Mit Meißel und Zange klappernd 
war der schwarz gekleidete Wanderheiler mit seinen fettigen, langen 
Haaren durch die verdreckten Gassen gelaufen, um seine Dienste 
auf dem Marktplatz anzupreisen: »Hört, ihr Leute, Bruno ist da, um 
den Zahnwurm zu vertreiben und euch von seinem dämonischen 
Schandwerk, der Fäulnis in euren Mäulern, zu befreien.«

Es war soweit, der Marktplatz hatte sich mit Schaulustigen ge-
füllt. Auch Ava befand sich darunter. Die Menge begann zu johlen, 
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als der verrohte Bruno die Bühne betrat und schrie: »Lasst uns 
den vermaledeiten Zahnwurm verjagen, das abscheuliche Biest 
mitsamt seiner verfaulten Höhle herausreißen!«

»Raus mit der Ausgeburt der Hölle!«, brüllte eine vom Leben 
gezeichnete Frau, wobei zahlreiche Zahnlücken beim Wort »Höl-
le« zum Vorschein kamen.

»Ja, reiß den Dämon heraus!«, lispelte ein zahnloser Alter. Sein 
Gesicht war eingefallen, die Haut faltig und von Sonne gegerbt.

Bruno sorgte nun mit Handzeichen wieder für Ruhe und fragte: 
»Welche arme Seele ist auf der Suche nach Erlösung? Meine Zange 
und mein Meißel sind bereit.«  …



Unsere Zähne sind tagtäglich im Einsatz. Beim Kauen entstehen 
Kräfte, die dem Gewicht eines erwachsenen Menschen entsprechen, 

und doch sind unsere Lippen sensibler als die Fingerkuppen.  
Im Mund spielt sich also Unglaubliches ab, aber was wissen wir 

eigentlich darüber? Weshalb ist ein Besuch beim Zahnarzt für viele 
die Hölle auf Erden? Und wieso sind Gummibärchen heimtückischer 

als knusprige Chips?
Der Journalist und Zahnmediziner Dr. Johannes Löw verpackt aktuelle 

wissenschaftliche Studienergebnisse mit viel Humor in fesselnde 
Geschichten – von Abenteuern in der Mundraumgalaxie über die 
Legende vom Knochenkrieg bis hin zu einem Kriminalfall um den 

Tatort Störkontakt. Hier wird die Welt der Bakterien in einem einzigar-
tigen Schauspiel dargestellt und das Geheimnis eines attraktiven 

Lächelns gelüftet.

Vom Zahnwurm bis zu den Fake News eines gefürchteten  
Infektionstrios – das komplette Grundwissen der Zahnmedizin, 

packend und locker-humorvoll erzählt 

»Chapeau! Bisher ungeahnte Weiten und unbekannte 
Welten des Zahnwissens pfiffig, kompakt und vor allem 
fundiert auf den Punkt gebracht. Ein Lesevergnügen mit 

fachlichem Tiefgang für Laien und Experten.«
Oberarzt Dr. med. dent. Ralf Krug, Poliklinik für Zahnerhaltung  

und Parodontologie, Universitätsklinikum Würzburg 
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